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ZINN 46.5 

Schmuck. Zu gleicher Zr --- ommen in Deutschland die sogenannten Schleif­
kannen auf (vgl. Abb. 203). Dies sind große, hohe Schankgefäße, die meist 
bei den Festgelagen der Zünfte und Innungen verwendet wurden. Die For­
men der Frühzeit - etwa um 1.500 - sind einander ähnlich: das Gefäß ruht 
auf Klauenfüßen,. der Körper verjüngt sich nach oben, die Wandung ist 
meist polygonal. Die Flächen von Fuß- und Randzone sind gegenüber denen 
der Mittelzone versetzt. Die Henkel und Deckel, die Deckelbekrönungen 
und die zuweilen auf der Vorderseite des Gefäßes angebrachten Schilde 
variieren in der Form. Häufig sind die Sch.leifkannen mit religiösen oder 
allegorischen Figuren, aber ·auch mit Ornamenten, Wappen und dergleichen 
reich graviert. 

Die Innungen und die Zünfte führten die Tradition der Schleifkannen bis 
ins 18. Jahrhundert fort (Abb. 204). Seit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhun-
· derts ist der Gefäßkörper gewöhnlich zylindrisch, wie es vereinzelt schon am 
Ende des 1.5. Jahrhunderts vorkam. Der Schmuck besteht auch weiterhin aus 
mehr oder weniger reichen Gravierungen, seit der Mitte des .16. Jahrhunderts 
treten auch Reliefverzierungen auf. Die Deckel sind in der Regel von Wal'" 
penschilden bekrönt, die von Löwen, Bären, Bergleuten, Knappen, Fabel­
tieren oder dergleichen gehalten werden. Die kunsthistorische Bestimmung 
solcher Arbeiten wird dem Sammler fast immer durch eingravierte Daten, 
Namen, Besitzvermerke und dergl. erleichtert,. doch berücksichtige' man stets, 
daß die Jahreszahlen nicht immer die Zeit der Anfertigung angeben, sondern 
ebensogut ein Gründungsjahr, ein Jubiläum, eine Neukonstitution der be­
treffenden Vereinigung, eine überarbeitung des Stückes o. ä. bezeichnen 
können. Auch die stilkritische Entscheidung über eine Zinnarbeit ist oft sehr 
schwierig, da man hierbei stets in Rechnung zu setzen hat, daß die alten 
Formmodelle der Zinngießer manchen Stilwandel überdauerten. 

Die Schleifkannen wurden vor allem in Schlesien hergestellt, ebenso in 
· Böhmen und Sachsen, aber auch im übrigen Deutschland und in der Schweiz . 
Im Laufe der Zeiten sind viele der schönen Stücke in die Museen und pri­
vaten Sammlungen gewandert, sie kommen aber auCh heute noch auf dem 
Kunstmarkt vor. Die größte Sammlung besaßen seinerzeit das Schlesische 
Museum in Breslau, dessen Bestände sich zum Teil in Warschau befinden 
sollen, das Museum des Kunsthandwerks in Leipzig und das Kunstgewerbes 
museum in Dresden, jetzt im Zwinger . 

Weitere Arten von Schankgefäßen aus der Spätgotik und dem 16. Jahrhun­
dert sind die Ratskannen (Abb. 201) und die Abendmahlskannen. Sie be­
sitzen meist eine runde Standfläche, auf der sich ein hochgezogener schlan­
ker Fuß erhebt, der seinerseits den bauchigen bis birnförmigen Körper trägt. 
Der Hals' ist ebenfalls schlank und stets profiliert. Der Lippenrand ladet 
dann wiederum breiter aus und trägt den gewölbten Deckel. Der Ausguß 

· ist entweder angesetzt oder in Form einer gebildet, zuweilen fehlt 
er. Ornamentaler Schmuck - Gravierung oder Relief - kommt hierbei 
selten vor. 

Schleifkannen 
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Entstehung 
des E.delzinns 

Fran,oig Briot 

Caspar 
Enderlein 

'tvo ZINN 

Neben den bei den erwähnten charakteristischen Kan' l oformen hat die 
Spätgotik und die erste Hälfte des 1.6. Jahrhunderts sowunl in Deutschland 
wie auch in den übrigen europäischen Kulturländern noch eine große Zahl 
von zinnernen Gebrauchsgeräten ausgebildet, deren Grundformen unter 
jeweiliger Anpassung an den Zeitstil bis in den Ausgang des 1.8. Jahrhun. 
derts bewahrt wurden. 

Ihre höchste Blüte erlebte die Zinngießerkunst in der zweiten Hälfte des 
:16. Jahrhunderts, im Manierismus. Man begnügte sich nicht mehr mit ein~ 
fachen SchmuCkformen wie Profilen und Gravierungen, sondern stattete das 
Gerät mit reichem Relief aus, das sich teilweise über die ganze Oberfläche 
hinzieht. Diese reliefgeschmückten Arbeiten dienten weniger dem prakti. 
schen Gebrauch als vielmehr der Zurschaustellung auf Festtafeln, Borden, 
Schränken und Anrichten. Man bezeichnet sie als Edelzinn. Die Haupt. 
erzeugungsstätte für deutsches Edelzinn war Nürnberg. 

Die Ursprünge dieser hohen Kunst lagen jedoch in Frankreich. Zu unter. 
scheiden sind hier zwei Gruppen: die Arbeiten mit ornamentaler Zier und 
solche mit figürlichem Schmuck. Für die erste Gattung hat Otto von Falke 
(siehe Literatur) Lyon als Entstehungsort nachzuweisen vermocht (Abb.207 
und 208). Der Schöpfer der figürlich geschmückten Zinn geräte war Frant;ois 
Briot. Er wurde um 1.550 in Damblain in Lothringen geboren und wirkte 
seit etwa 1.580 in Montbeliard, der Hauptstadt der Grafschaft Mömpelgard. 
Hier schuf er die Modelle zu einer Zahl von Schüsseln, Helmkannen 
und Vasen, deren Ausformungen in mehreren Sammlungen erhalten sind. 
Diese Ausformungen erfolgten teilweise durch Briot selbst, dessen Tätig. 
keit als Zinngießer - nicht nur als Modelleur und Graveur - bezeugt ist. 
Teilwei~e wurden die Formen jedoch auch von anderen Zinngießern benutzt, 
nachdem sie Briot in einem Rechtsstreit abgenommen worden waren. 

Die Briotschen Edelzinnarbeiten zeichnen sich durch einen reichen Relief­
schmuck aus, lessen Figuren und Arabeskenornameflte die Schaufläche der 
Gefäße bedecken. Der Stil seiner Kunst erwächst aus der höfischen Sphäre 
der Schule von Fontainebteau, einer Künst1erwerkstatt, ' die - von Italien 
herkommend - den Stil des Manierismus in Frankreich zur höchsten Blüte . 
brachte. Die Darstellungen auf Briots Arbeiten zeigen Gestalten der antiken 
Mythologie oder der biblischen Geschichte. 

Briots Kunst wirkte nicht nur auf Frankreich, sondern auch Deutschland, 
vor allem Nürnberg. Der berühmteste seiner Nachfolger war Caspar Ender. 
lein, der Briots Temperantia.Schüssel (so benannt nach der allegorischen 
Gestalt der Mäßigkeit im Mittelfeld) und die dazugehörige Kanne nach. 
bildete (Abb. 2:10) wie auch andere Arbeiten französischer Zinngießer. Er 
bezeichnete einige . seiner Werke in gleicher Weise wie Briot, nämlich mit 
einer auf der Rückseite der Schilsseln eingelassenen Münze, die deo:: Künst • . 
lers Bildnis trägt. 
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----Zur selben Zeit wurden Nürnberg auch Zinngeräte mit Arabesken· 
ornamenten nach dem Vorbild der Lyoneser Arbeiten geschaffen, ferner 
Schalen aus geätzter Form ("in Holzstockmanier" vgl. S. 4

62
) in den Werk. 

stätten der Familie Horchhaimer (Abb. 209)· . - -
Der Reliefstil breitet sich im Anfang des 1.7. Jahrhunderts auch im übrigen 
Deutschland aus. Dabei wurden einerseits die Vorbilder der berühmten Edel. 
zinnarbeiten weiterverwendet, andererseits aber auch neue Motive geschaf. 
fen, . wie z. B. Darstellungen von Reitern, Büsten und Ganzfigurenporträts 
berühmter Persönlichkeiten (sehr beliebt war Gustav Adolf), Wappentiere 

und dergleichen. 
Auch im Kurfürstentum Sachsen, wo die damals neben Böhmen ergiebigsten 
Zinnvorkommen Deutschlands lagen, blühte um die Wend~ des 1.6.11.7· Jahr. 
hunderts das Handwerk der Zinngießer, und auch hier fertigte man reliefierte 
Edelzinnarbeiten. Schon aus dem Jahre 1.562 stammt eine Zunftkanne der 
Maurer aus Zittau, die in drei waagerechten Zonen umlaufende Friese mit 
Personifikationen von Tugenden, Planeten und Musen zeigt. Die Vorbilder 
für diesen plastischen Schmuck waren Plaketten aus der Werkstatt des 
Nürnbergers Peter Flötner (um 1.495-1.546), sie wurden in sächsischen Werk. 
stätten bis ins 1.7. Jahrhundert viel benutzt. Um sie für den Zinnguß verwen­
den zu können, setzten die Zinngießer mehrere solcher Plaketten, die aus Blei, 
Bronze, Zinn oder Messing bestanden, aneinander, formten sie ab und 
gossen dann aus dieser Form einen Zinnstreifen, der bei Krügen ete. gebogen 
und als Fries auf den Mantel des Gefäßes gelötet wurde. Bei Tellern brachte 

. man die Streifen fortlaufend auf der Fläche an oder man goß die Plaketten 

Flötnerplaketten 
als Vorbilder 

einzeln ab und ordnete sie radial auf dem Tellerrand an. lnfolge der mehr­
fachen Umformung der Vorbilder ' sind die sächsischen Reliefzinnarbeiten 
in der Regel etwas unscharf. Die Abfolge der Darstellungen ist nicht immer 
logisch und wird häufig ganz willkürlich unterbrochen. Arbeiten aus eigens 
geschnittenen Formen kommen in Sachsen kaum vor, Gravierungen - beson· 
ders auf Zunfthumpen - dagegen öfter. 
Gegen Ende des 1.6. Jahrhunderts und im 1.7. Jahrhundert werden auch in 
Sachsen Arbeiten des Fran<;ois Briot kopiert. Darstellungen in seinem Stil 
finden sich öfters auf Tintenfässern. 
1m :17. 7ahrhundert werden die bereits früher ausgebildeten Formen der 
Schleifkannen weitergeführt, ebenso die der Teller und Krüge. Eine in dieser 
Zeit neu aufkommende Gefäßform ist der Willkomm, ein in Zünften beim 
Umtrunk gebrauchter Deckelhumpen von stark bewegtem Umriß, der stets 
mit einer Figur bekrönt und mit angehängten gravierten Schilden oder 
Medaillen geschmückt ist. 
öfters kommen jetzt ~innerne Abendmahlskannen vor, die nach dem 
Dreißigjährigen Kriege von den verarmten Kirchen bei Zinngießern in Auf~ 
trag gegeben wurden. Auch Kelche, Patenen, Kruzifixe und Leuchter wurden 
in dieser Zeit auS Zinn _ statt auS Edelmetall - gefertigt. Der Reichtum 

Der Willkomm 

Kirchliches Gerät 
aus Zinn 
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des Reliefschmuckes, wie er aus Nürnberg und Sachsen in l ,äteren 16. und 
fruhen 17. Jahrhundert bekannt ist, tritt In der zweiten Hälfte des 17. und 

Nadtahmung im 18. Jahrhundert stark zurück. Man wählt sich jetzt vielmehr die Silber. 
von Silber· geräte als Vorbilder und sucht die Formen des Zinns diesen anzupassen. 

arbeiten Die Dosen, Terrinen, Leuchter, Schüsseln, Platten und Teller des Rokoko 
welsen großenteils die charakteristischen godronierten Rippen auf, die den 
Gefäßkörper gliedern und beleben. Auf Platten finden sich oft reiche Grae 

vierungen. Im späteren 18. und im Beginn des 19. Jahrhunderts vermag das 
künstlerisch gestaltete Zinn keine besondere Rolle mehr zu spielen, da es 
gegen die- Konkurrenz von Porzellan, Steingut, Silber und Messing nicht 
mehr aufkommt. Mit dem Ausgang des Biedermeier verfällt diese alte Hand. 
werks kunst, olme daß eine nennenswerte Wiederbelebung erfolgt ist, obwohl 
das ausgehende 19. Jahrhundert sie versuchte. 

Zinnmarken 

Wenn auch im Vorangegangenen angedeutet worden ist, daß die verschie. 
denen deutschen Landschaften zu bestimmten Zeiten gewisse Eigenarten 
in ihren künstlerischen Zinnerzeugnissen gepflegt haben, so ist doch eine 

Wandern der genaue lokale Abgrenzung immer schwierig, denn wie die Handwerker 
Motiue selbst, so wanderten auch die Motive und Formen der einzelnen Werkstätten 

über alle Lande.' Gewiß wird es dem ' erfahrenen Sammler nicht schwer 
fallen, eine Nürnberger Schüssel, eine sächsische Schleifkanne, einen nord. 
deutschen Willkomm oder eine Schweizer Bulge zu bestinurien, aber bel 
den einfacheren Gebrauchsformen gibt es doch viele Geräte, deren Her. 
kunftsland nicht ohne weiteres zu erkennen ist. Hier erweisen sich die Mar. 
ken, die auf fast allen Zinnarbeiten angebracht sind, als ein Hilfsmittel 
zur Lokalisierung und Datierung. Die Zinnmarken verdanken ihre Ent. 
stehung den str~ngen Bestimmungen der Zühfte üb~r das Mischungsverhält. 

aberprüfung 
urch die Zunft 

nis von Blei und Zinn, wovon oben schon die Red~ war. 
Die überprüfung der Zinngeräte auf ihren Bleigehalt erfolgte durch den 
Obermeister bzw. durch besondere Schaumeister von seiten der Zünfte und 
Innungen. Um nun jederzeit den Hersteller feststellen zu können, wurde 
bestimmt, daß alle Zinnarbeiten mit besonderen Meisterzeichen, die man 
mit Hilfe eines Stempels, des sog. Zeicheneisens, einschlug, zu versehen 
seien. Bei der schort Im Mittelalter ' verhältnismäßig großen Zahl der Gießer. 
werkstätten war es darüber hinaus erforderlich, auch den Herstellungsort 
anzugeben, so daß also jedes Gerät wenigstens zwei Zeichen trägt: die 
Meister. und die Stadtmarke. Vom 18'. Jahrhundert an tritt zuweilen noch 
eine besondere Bezeichnung. für die Qualität des Zinns hinzu. Dies sind 
verhältnismäßig große Stempel, vielfach , mit Engeln, Rosen, Kronen, 
Initialen oder dem ausgeschriebenen Namen bzw. mit dem Wort "Fein Zinn, 
"Engelsch Zinn oder dergleichen (s. S. 471). 
In manchen Gegenden kommt das Dreimarkensystem vor, d. h. die Stadt-
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Dreimarken. 
System 

Anbringung 
der Marken 

Zinngeräte 
ohne Marken 

oder Meistermarke ist doppelt angebracht. Dieser Brauch findet sich bereits 
im 16. Jahrhundert in Leipzig. Im 17. Jahrhundert ist er im Kurfürstentum 
Sachsen die Regel, später auch in Böhmen, Schlesien, Württemberg, Lübec:k 
und Rostock. 

Die Meisten:r\~rke mit dem Signum des betreffenden Meisters, zuweilen mit 
seinen Initialen und einer Jahreszahl, hat gewöhnlich die gerade oder 
geschweifte Form eines Wappenschildes. Die Größe liegt in der Regel bei 
1-2 cm Höhe, jedoch kommen auch größere Marken vor. Das Stadtzeichen 
weist meist das Wappen der Stadt oder Teile desselben auf, manchmal noch 
den Anfangsbuchstaben des Ortes. Dies kommt vor allem bei mehreren 
Städten des Erzgebirges vor, deren Wappen - gekreuzte Schlegel und 
Eisen - gleich waren. ' Die Kombination von Meister. und Stadtmarke in 
einem Schild ist verhältnismäßig selten. 'Die Anbringung der Zinnmarken 
erfolgte gewöhnlich an unauffälligen Stellen, oft unter dem Boden von Ge­
fäßen, auf der Innenseite des Deckels, unterhalb von Henkeln oder auf dem 
Rande. Manche reich gearbeiteten Prunks tücke mit Reliefverzierungen besit­
zen Marken, die nicht eingeschlagen, sondern aus der Form mitgegossen 
wurden, um eine Beeinträchtigung der Geräte zu vermeiden. 

Manchmal wird man bei einem Stück vergeblich nach Marken suchen, ent­
weder weil sie durch starke Benutzung, durch Putzen oder Reiben ver­
wischt wurden oder weil sie überhaupt nicht vorhanden waren. Beson· 
ders in der frühen Zeit - im 15. und im Anfang des 16. Jahrhunderts -
wurde die Markierung von Zinngeräten noch nicht gefordert oder weniger 
streng gehandhabt. Auch bei künstlerisch bedeutenden Arbeiten - vor allem 
der Renaissance und des Manierismus - kommen Stadt. und Meistermarken 
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nur selten vor, da 111er der Materialwert eine untergeordnete Rolle spielte 

und sich eine überprüfung durch die Zünfte erübrigte. 
Die Fragen der Markierung von Zinn sind an dieser Stelle nur angedeutet 
worden; Genauere Auskunft erhält der Sammler aus der Literatur. 

Zinnsammlungen 

Unter den Sammlern von Zinn in alter und neuer Zeit lassen sich zwei 
Gruppen unterscheiden: die einen tragen schönes, prunkvolles oder schlichtes 
Zinn zusammen, um es zum Schmuck ihrer Zimmer auf Borden, Vitrinen, 
Schränken und Anrichten aufzustellen, die anderen sammeln systematisch 
und suchen ihre Bestände nach historischen Gesichtspunkten aufzubauen 
und zu vervollständigen. Die Sammler der ersten Gruppe findet man schon 
in früher Zeit: Briots berühmte Schüsseln und Kannen, die wahrscheinlich 
im Auftrage des Herzogs Friedrich von Württemberg, Graf von Mömpel. 
gard, entstanden, waren ebenso wie die meisten Edelzinnarbeiten nicht als 

Gebrauchsstücke gedacht, sondern zur Aufstellung und als Schmuck. 

Die Sammlungen der zweiten Gruppe entstanden erst in den bei den letzten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts im Zuge der historisierenden Tendenzen 
dieser Zeit. Hierbei entwickelten die privaten Sammler eine rege Tä· 
tigkeit. Schon genannt wurde Hans Demiani, der reiche Bestände an 
französischem, nürnbergischem und sächsischem Edelzinn ,besaß, die nach 
seinem Tode 1911 das Dresdener Kunstgewerbemuseum erbte. Die Haupt­
stücke haben sich erhalten und sind jetzt in einem Trakt des Dresdener 
Zwingers ausgestellt. Die Sammlung des Baurates Manz, Stuttgart, ist bis auf 
wenige Stücke untergegangen. Die Zinn geräte der .Sammlung Figdor, Wien, 
gelangten 1930 zur Versteigerung und sind größtenteils in Museen gekom­
men. Auch Wilhelm Clemens, einer der. kenntnisreichsten und feinfühligsten 
Sammler, besaß eine Zahl von kostbaren Edelzinnarbeiten. Sie gelangten 
1921 als Schenkung an das Kölner Kunstgewerbemuseum, wo sie sich noch 
heute' befinden. Bedeutende private Zinnsammlungen besitzen Fritz Bertram, 

Lichtenwalde, und Dr. Karl Ruhmann, Wien. 

Unter den Museen hatten die schlesischen und die sächsischen die reich­
sten und schönsten Bestände an Zinn. Was davon den letzten Krieg über­
standen hat, läßt sich nicht gen au sagen. Die ZinnsammIung des Schloßs 
museums für Kunst und Altertümer in Breslau soll angeblich zum Teil 
erhalten geblieben sein, vom Zinn des Kunstgewerbemuseums in Leipzig 
existiert nur noch wenig, die Dresdener Stücke sind im Zwinger ausgestellt. 
Hervorragende Zinnarbeiten finden sich weiterhin im Museum für Kunst 
und Gewerbe in Hamburg, im Kunstgewerbemuseum Köln, im Bayerischen 
Nationalmuseum in München, ferner im Musee' des arts decoratifs in Straße 
burg, im Museum Boymans in Rotterdam (früher Sammlung Verster), im 
Musee Cluny und im Musee des arts decoratifs in Paris sowie im Victoria 

and Albert Museum in London. 
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Die große Zeit der Zinnsammlungen, der Forschungen l .\d Arbeiten über 
Zinn und . Edelzinn waren die Jahre um 1880-:1920. Als aber, einsetzend 
mit den Jahren nach 1914, das allgemeine Interesse für die schweren Formen 
der Renaissance schwand und einer Vorliebe für die heiteren und farbigen 
Effekte vor allem des Rokoko Platz machte, da ging auch das Interesse für 
das Zinngerät zurück. Und so kommt es, daß es heute nur noch wenige 
private Liebhaber gibt, die das Sammeln von Zinn systematisch betreiben. 
Gern werden jedoch zur Dekoration von Räumen Zinngeschirre und agefäße 
gekauft, vor allem, wenn sie die gefälligen Formen des 18. Jahrhunderts 
aufweisen, die so sehr an Silberarbeiten . erinnern. 

Hinweise für Zinnsammler 

Preise Dem allgemeinen Rückgang des Sammelinteresses steht eine merkwürdige 
Tatsache gegenüber: es werden heutzutage kaum noch hervorragende 
Stücke von Edelzinn oder bedeutende Arbeiten aus früher Zeit - etwa 
dem 14.-15. Jahrhundert - auf dem Kunstmarkt angeboten. Tauchen 
Werke von besonderer Qualität doch noch irgend wo auf, so finden sie 
auch heute · ihre Abnehmer und erzielen gute Preise, wenn auch die Summe 
von 33000.- Goldmark, die 1909 auf der Auktion Lanna (bei Lepke, 
Berlin) für eine Breslauer Schleifkanne (um 1500) gezahlt wurde, kaum 
noch erreicht werden dürfte. Kleinere Stücke von Edelzinn aus den be­
rühmten deutschen Werkstätten Nürnbergs, Schlesiens und Sachsens kann 
man schon für einige hundert Mark erwerben. 
Für denjenigen, der gewillt ist, mit Eifer und Hingabe zu sammeln, bietet 
das Zinn trotz allem ein reiches und auch recht ergiebiges Feld. Der 
ernste und echt~ Sammler ist ohnehin nicht abhängig von den Strömungen 
der Sammelmode, und er wird vielleicht gerade in der Beschäftigung mit 
den zur Zeit nicht so . stark gefragten Dingen ei~e Befriedigung finden, die 
ihm als Mitläufer in dert Reihen der Modesammler nicht beschieden wäre. 

Auswahl der Ratschläge für die Anlage einer Zinnsainmlung zu geben, ist recht schwer. 
Sammlungs- Zu beachten ist vor allem eines: man setze sich Grenzen, um nicht ins Ufer­
gegenstände lose zu geraten. Man entscheide sich dafür, ob man systematisch und .histo-

. rlsch die Werke eines bestimmten Kulturkreises zusammenbringen will: 
einer Landschaft oder eines abgegrenzten Zeitraumes; oder ob man den 
Gesichtspunkt des Ästhetischen obenan stellt und von äußeren Kriterien 
ausgeht: Edelzinn oder gravierte Arbeiten, Krüge in ihren verschiedenen 
Gestaltungen oder Kannen. Bei historisch aufgebauten Sammlungen ist eine 
gewisse Vollständigkeit immer anzustreben, selbst wenn man weiß, daß 
sie nicht ganz zu erreichen Ist. Bel der zweiten Art der Sammlung, die vom 
Ästhetischen bestimmt wird, achte man vor allem auf die künstlerische 

Qualität der Objekte. Ein Stück von hervorragender Schönheit erfreut mehr 
als zehn mindere. 
Beim Erwerb von ZInnarbeiten muß der Sammler mehreres bedenken. Die 
erste Frage gilt selbstverständlich der Echtheit des angebotenen Objektes, 
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denn auch bei Zinnaroeiten gibt es, wie fast überall in der Kunst, Fäl­
schungen. Die Entscheidung über echt und falsch ist oft nicht ganz leicht. 
Es gehört neben der genauen Kennmis der historischen und kunsthistori­

schen Voraussetzungen und Möglichkeiten ein gewisses Gefühl dazu, um 
festzustellen, ob ein Zinngegenstand "aus der Zeit" ist oder ob es sich um 
eine Kopie oder Fälschung handelt. Ein sicheres Merkmal ist immer die 
Marke, die jedoch bei echten Stücken auch fehlen oder undeutlich eingeschla­
gen sein kann. Echte Marken sind im Laufe der Zeit meist abgenutzt oder 
verrieben. Diese natürliche Abnutzung zu imitieren, gelingt· dem Fälscher 
fast nie. Seine. Stempel sind an den tiefergelegenen Stellen noch scharf und 
.glänzend, nur die Oberfläche ist künstlich abgeschliffen. Man untersuche 
stets, ob die Marken, die man zeitlich auf Grund der Meisterzeichen meist 
genau festlegen kann, auch zu dem stilistischen Charakter des betreffenden 

Objektes passen. Fälscher berücksichtigen diesen Umstand oft nicht. 

Die Farbe der Patina ist bei Falsifikaten oft sehr dunkel, fast schwarz, 
die Gebrauchsspuren - Abreibungen etc. - sitzen dann zuweilen an unzu­
treffenden Stellen. Als Probemittel wird Zitronensäure verwendet, die künst­
lich erzeugte Patina angreift, auf der echten jedoch keine Spuren hinterläßt. 
Ein weiteres Unterscheidungsmittel zwischen echt und falsch ergibt sich aus 
der überprüfung der technischen Ausführung. Bei Fälschungen sind die 
Gußnähte und Lötstellen flüchtig abgearbeitet, es finden sich scharfe Rän­
der und, sofern Reliefschmuck imitiert wird, ist dieser flau und nicht präzise. 
Bei Tellern fällt der Guß oft stärker aus, und das Gerät wirkt plumper. 

Neben den ausgesprochenen Falsifikaten gibt es auch sogenannte Halb= 
fälschungen. Dies sind Zusammensetzungen alter Teile unter Einbau von 
neuen. Man findet sie besonders häufig bei Kannen, deren verbeulter, be­
schädigter Leib durch einen neuen komplizierter und gefälliger gestalteten 
Körper ersetzt wird. Zu den Halbfälschungen gehören auch die "veredelten" 
Zinngeräte, bei denen alte, einfach und glatt gearbeitete Stücke mit neuem 
dekorativem Schmuck versehen wurden. Es kommen Gravierungen, Punzen, 
Flechein und Besetzen mit Reliefplaketten vor. Meist verraten sich diese 
Machwerke durch Unzulänglichkeiten der stilistischen Gestaltung. Der 
Sammler wird sich durch ernstes Studium der Literatur und vor allem durch 
ständiges Betrachten und Vergleichen von Originalen in Museen und Samm­
lungen nach einer gewissen Zeit einen sicheren Blick für die Echtheit des 

Zinns erworben haben. 

Besondere Beachtung erfordert die Pflege des Zinns. Gebrauchszinn, d. h. 
glatte, nicht ornamentierte Gegenstände sind zu allen Zeiten geputzt, d. h. 
mit Zinnkraut (Schachtelhalm) und Seifenlauge oder Zinnsand abgerieben 

worden. Für Arbeiten der letzten zweihundert · Jahre mit glatten Flächen 
ist diese Art der Reinigung angemessen, und besonders die Feinzinn­
arbeiten (mit geringem Bleigehalt) zeigen dann schöne silbrige Effekte. 
Bezüglich der Behandlung mit verdünnter Salzsäure ist größte Vorsicht 
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anzuraten. Diese Methode wird angewandt, wenn man bei sta1 bleihaltigem 
Zinn, das leicht eine graue Patina ansetzt, länger dauernden silbrigen Glanz 
erzielen will, jedoch kann dabei oft großer Schaden am Objekt angerichtet 

werden, so daß man besser darauf verzichtet. Edelzinn und Arbeiten des 
:15. und :16. Jahrhunderts putzt man am besten nicht, da hierbei die Ober: 
fläche Immer angegriffen wird. Man beschränkt sich vielmehr auf yorsich. 
tiges Abwaschen mit warmer Seifenlauge und einer weichen Borstenbürste, 
keinesfalls ~lt Metallbürste oder Eisenspänen. Bei Ausgrabungsftinden 
sowie bel sehr frühen und schön patinierten Stilcken verzichtet man auf das 
Reinigen mit Wasser und Seife, man suche vielmehr nur den Schmutz zu 
entfernen. Am besten hole man sich hierfür Rat bei erfahrenen Zinne 
restauratoren oder in Museen. 

Beim Reparieren alter Zinnarbeiten verfahre man ebenso vorsichtig wie 
beim Reinigen und beschränke sich auf konservierende Behandlung. Dazu 
gehört das Befestigen von losen Teilen durch sachgemäßes Anlöten und 
das Schließen von Rissen, bel denen ein Weiterreißen zu befürchten ist. Von 
Ergänzungen fehlender Stücke, größeren Ausflickungen und dergleichen ist 
in jedem Falle abzuraten. 

Zinn wird zuweilen von einer Krankheit befallen, die man Zinnpest nennt. 
Dabei treten an der Oberfläche der Gegenstände schwarze, warzenartige 
Flecke auf, die sich mit der Zeit vermehren. Wird nichts gegen diese Auf. 
blähungen unternommen, so zersetzt sich das Stilck mit der Zeit immer 
mehr und zerfällt schließlich zu Pulver. Man hat lange Zeit vergeblich nach 
den Ursachen der Zinnpest gesucht und verschiedene Griinde dafür ver= 

mutet, so die ständige überkältung des Materials und den größeren oder 
geringeren Bleigehalt. Nach neueren Forschungen 'ist anzunehmen, daß be= 
reits die Umstände beim Guß der Zinnmasse, d. h. die Spannungsverhältc 
nisse der Moleküle maßgebend für eine Veranlagung zur Zinnpest sind. 
Häufig hört man von angeblicher übertragbarkeit der Krankheit. Neuere 

Versuche ergaben jedoch, daß dies nicht der Fall ist. 

Als Behandlung gegen die Zinnpest wird empfohlen, das kranke Stilck mit 
Wurzelbürste und heißem Seifenwasser zu reinigen und zu spülen, dann 
für 6-8 Stunden in eine :1o%ige Salzsäurelösung zu legen und die befallenen 
Stellen vorsichtig mit Stahlwolle auszureiben. Nach weiteren drei Stunden 

Säure bad erfolgt ein stundenlanges Heißwasserbad, dann Trocknen und Ab~ 
reiben mit Papier. 

Die Art und Weise, wie man eine Zinnsammlung aufstellt, hängt ganz vom 
Geschmack des Besitzers und von den räumlichen Möglichkeiten ab. Man 

kann seine Objekte systematisch geordnet in Magazinschränken aufbewah­
ren. Man kann sie aber auch, unter Berücksichtigung der historischen Zu' 
sammenhänge, repräsentativ und dekorativ wirken lassen, wenn man sie 

auf Möbeln, Wandbrettern und Borden placiert, wie es schon in früherer 

j 
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Zeit üblich war. Auf jed~ " . Fall trage man Sorge, daß das Zinn in gleich. 
mäßig gut temperierten Räumen steht, um Verluste durch Zinnpest zu ver­
meiden und so auch weiterhin die Kostbarkeiten der Handwerkskunst der 

Nachwelt zu erhalten. 
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Un<!ntbehrlich ist das große 7.bändige Werk von Erwin Hintze, Die deut. 
schen Zinngießer und ihre Marken, Leipzig ' :192:1-:193:1. Es umfaßt die Mar­
ken der sächsischen, Nürnberger, schlesischen, süddeutschen und norddeut­
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